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Fachstellen – unverzichtbare Unterstützung  
im Hintergrund 

Oft wird die Arbeit der Stiftung WFJB 
unmittelbar mit der Betreuung und Be-
gleitung der Menschen verbunden, die 
unsere Dienstleistungen in Anspruch 
nehmen. Diese direkte Arbeit bildet ohne 
Zweifel das Herzstück unseres Auftrags. 
Gleichzeitig wachsen die Anforderungen 
in zahlreichen Bereichen kontinuierlich,  
wodurch auch der administrative Auf-
wand zunehmend steigt. Damit die Be-
treuungsqualität langfristig gewährleis-
tet und weiterentwickelt werden kann, 
braucht es im Hintergrund Fachperso-
nen, die mit ihrem spezialisierten Wissen 
wichtige Aufgaben übernehmen.  
Drei Fachstellen leisten dazu einen un-
verzichtbaren Beitrag.

Qualität und Projekte: Standards sichern 
und Entwicklung fördern
Karen Grimm ist für die Fachstelle Qualität und 
Projekte zuständig. Sie sorgt dafür, dass fach-
liche Standards eingehalten, regelmässig ge-
prüft und kontinuierlich weiterentwickelt wer-
den. Dabei begleitet sie neue Mitarbeitende bei 
ihrer Einführung und unterstützt Teams und Füh-
rungspersonen bei Entwicklungsplanungen und 
Assessments. Für die Teamleitungen ist Karen 
Grimm eine wichtige Ansprechperson bei vielfäl-
tigen Fragen rund um das Qualitätsmanagement 
und dessen Umsetzung. 

Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Schulung 
im Betreutendokumentationssystem sowie in 
der Dokumentation zur Erfassung des individu-
ellen Betreuungsbedarfs (IBB). Die dabei erho-
benen Daten bilden eine wichtige Grundlage für 
die Finanzierung durch das kantonale Sozialamt. 
Darüber hinaus organisiert sie interne Weiterbil-
dungen, leitet Projekte und moderiert die Haus-
kommissionssitzungen. Die Fachstelle schafft 
damit die Voraussetzungen für eine qualitativ 
hochwertige und zeitgemässe Begleitung der be-
treuten Personen. 

Ausserdem leitet Karen Grimm stiftungsüber-
greifende Projekte und wirkt in zahlreichen Berei-
chen als Bindeglied zu externen Arbeitsgruppen.

Technischer Dienst: eine funktionieren-
de Infrastruktur und Sicherheit gewähr-
leisten
Lucca Guarneri ist für die Fachstelle Technischer 
Dienst verantwortlich. Sein Aufgabenbereich 
sorgt dafür, dass die Infrastruktur den Anforde-
rungen eines modernen, sicheren und funktio-
nierenden Betriebs entspricht. Er berät die Ge-
schäftsleitung bei technischen Fragestellungen, 
übernimmt bei Renovationsarbeiten die Baulei-
tung und verantwortet die rollende Investitions-
planung. Gleichzeitig koordiniert er die Zusam-
menarbeit mit Handwerkern und Lieferanten. 

Ein weiterer wichtiger Aufgabenbereich ist die 
Arbeitssicherheit. Mit Schulungen und Präventi-
onsmassnahmen trägt Lucca Guarneri dazu bei, 
Risiken zu minimieren und die Sicherheit für Mit-
arbeitende und betreute Personen zu erhöhen. 
Als Sicherheitsverantwortlicher für den Brand-
schutz steht er zudem in engem Austausch mit 
Arbeitssicherheit Schweiz und der Feuerwehr. So 
stellt er sicher, dass Sicherheitsstandards einge-
halten und sämtliche gesetzlichen Vorgaben um-
gesetzt werden.

Betreuten-Akquise und -Administration: 
Abläufe koordinieren und sicherstellen
Tamara Egli ist für die Fachstelle Betreuten-Ak-
quise und Administration zuständig. Sie nimmt 
eine zentrale Schnittstellenfunktion zwischen Be-
treuung, Finanzierung und Behörden wahr. 

Bei neuen Betreuungsverhältnissen klärt sie die 
Finanzierung ab und unterstützt die Teamleitun-
gen bei sämtlichen Fragestellungen rund um die 
Aufnahme von betreuten Personen. Gleichzeitig 
ist sie wichtige Ansprechperson für das Kantonale 
Sozialamt, ausserkantonale Stellen sowie Versi-
cherungen. Ihre Arbeit stellt sicher, dass finanzi-
elle und administrative Prozesse effizient abge-
wickelt werden und die notwendigen Ressourcen 
für die Betreuung zur Verfügung stehen.

Stiftung WFJB
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Allen drei Fachstellen ist eines gemeinsam: Ihre 
Arbeit findet häufig im Hintergrund statt und ist 
deshalb nicht immer sichtbar. Für die Stiftung ist 
ihr Beitrag jedoch unverzichtbar. Sie schaffen die 
Voraussetzungen dafür, dass die Mitarbeitenden 
ihre Aufgaben professionell erfüllen können, ge-
setzliche Anforderungen eingehalten werden und 
die Stiftung auch in Zukunft qualitativ hochwerti-
ge Dienstleistungen anbieten kann.

Fachstellen sind deshalb kein zusätzlicher Luxus, 
sondern eine Notwendigkeit. Sie bündeln Fach-
wissen, entlasten die Linienorganisation und sor-
gen dafür, dass sich die Stiftung WFJB kontinu-
ierlich weiterentwickeln kann – zum Wohle der 
Menschen, die wir begleiten, und der Mitarbei-
tenden, die täglich Grossartiges leisten.

Und zum Schluss noch ein Hinweis in  
eigener Sache:
Michaela «Mike» Ingelsberger, Leitung Finanzen 
und stellvertretende Geschäftsführerin, arbeitet 
seit 2011 in der Stiftung WFJB und wird Mitte 
2027 in die frühzeitige Pensionierung gehen. Auf 
Seite 13 erläutert sie selbst, wie sie die Stabs-
übergabe vorbereitet, wie sie ihr gesammeltes 
Know-how weitergibt und wer ihre zahlreichen 
Aufgaben künftig übernehmen wird.

Esther Hilbrands
Geschäftsführerin der Stiftung WFJB

Karen Grimm, Lucca Guarneri und Tamara Egli, von links nach rechts
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Allgemeine Hilfsmittel für Menschen  
mit körperlichen Einschränkungen

Hilfsmittel sind für Menschen mit ei-
ner körperlichen Beeinträchtigung eine 
wichtige Unterstützung, da sie körper-
liche Einschränkungen ausgleichen und 
die Selbstständigkeit, Sicherheit sowie 
Teilhabe am Alltag fördern. Dazu gehö-
ren beispielsweise Mobilitätshilfen wie 
Rollstühle, Rollatoren oder Gehstützen, 
orthopädische Hilfsmittel wie Orthesen 
sowie Unterstützungen für die Körper-
pflege. Auch Kommunikationshilfen und 
technische Assistenzsysteme können ein-
gesetzt werden, um die Lebensqualität 
zu verbessern. Welche Hilfsmittel benö-
tigt werden, hängt von der individuellen 
Behinderung, den persönlichen Bedürf-
nissen und der jeweiligen Lebenssituati-
on ab. 

Die Wohnhäuser der Stiftung WFJB sind mit ei-
nem elektronischen Steuerungssystem ausge-
rüstet. Mit diesem können die betreuten Perso-
nen selbstständig Türen und Fenster öffnen und 
schliessen, den Lift rufen, Lichtquellen, Telefon 
oder den Fernsehapparat bedienen sowie eine 
Mitarbeitende herbeirufen. Darüber hinaus ste-
hen Duschstühle, Haltegriffe, Greifhilfen und wei-
tere Hilfsmittel zur Verfügung. In der Tagesstruk-
tur kommen beispielsweise in der Werkstatt oder 
in der Küche verschiedene Hilfsmittel zum Ein-
satz. Ferner gibt es Ess- und Trinkhilfen. Auch 
Rehabilitationsgeräte wie das Motomed oder das 
Standing unterstützen die betreuten Personen 
dabei, ihre Fähigkeiten zu erhalten und ihre Kon-
dition zu verbessern. 

Sara Grob, Hilfsmittelverantwortliche im 
Sechtbach-Huus, und Mario Del Rio,  
Rehafachberater beim iwaz, beantworten 
unsere Fragen zum Thema persönliche 
Hilfsmittel.

Welche persönlichen Hilfsmittel nutzen 
die betreuten Personen?
Sara Grob: Die meisten betreuten Personen nutzen 
einen Rollstuhl, einen Rollator oder eine andere 
Gehhilfe. Vereinzelt kommen auch Elektromobi-
le zum Einsatz. Wir haben auch betreute Perso-
nen, die zusätzlich eine Orthese benötigen. Dazu 

gehören beispielsweise Hemiplegiker, bei denen 
eine Schwäche oder Lähmung der Muskeln be-
steht, die den Fuss beim Gehen nach oben ziehen. 
Die Orthese ersetzt beziehungsweise unterstützt 
die fehlende aktive Fusshebung und kompensiert 
dadurch einen Teil des Fallfusses.

Wie erhalten die betreuten Personen  
einen Rollstuhl? 
Sara Grob: Die Verordnung eines Rollstuhls er-
folgt in der Regel durch eine Ärztin oder einen 
Arzt. Dabei wird die medizinische Notwendig-
keit geprüft und festgelegt, welche Unterstüt-
zung die betroffene Person benötigt. Fachper-
sonen wie Physiotherapeuten, Ergotherapeuten 
oder Mitarbeitende der Orthopädietechnik kön-
nen bei der Abklärung helfen. Anschliessend wird 
die Verordnung bei der zuständigen Kostenträge-
rin, beispielsweise der IV oder SUVA, zur Bewil-
ligung eingereicht.

Auch bei Orthesen braucht es eine Verordnung, 
einen Kostenvoranschlag und eine entsprechen-
de Bewilligung.

Aktuelles aus dem  
Sechtbach-Huus

Sara Grob und Mario Del Rio reparieren einen  
Rollstuhl
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Wer unterstützt die betreuten Personen 
im Sechtbach-Huus bei diesem Prozess?
Sara Grob: Früher waren es die Beistände. Da 
sie aber beim Thema Hilfsmittel meist überfor-
dert sind, übernehmen die Mitarbeitenden die-
ses Prozedere. Damit die Unterstützung mög-
lichst effizient abläuft und die Zusammenarbeit 
mit den externen Anbietern gut klappt, laufen die 
Fäden jetzt bei mir als Hilfsmittelverantwortliche 
zusammen.

Mit wem arbeitet das Sechtbach-Huus 
zusammen?
Sara Grob: Wir haben zwei externe Anbieter, mit 
denen wir sehr gut zusammenarbeiten: die iwaz 
RehaTech und Orthopädie Bähler. Diese bieten 
eine herstellerunabhängige Beratung und verfü-
gen über erfahrene Mitarbeitende, die auf die in-
dividuellen Bedürfnisse der betreuten Personen 
eingehen können.

Wie verläuft zum Beispiel die Auswahl  
eines Rollstuhls? 

Mario Del Rio: In der Verordnung wird meist ein 
Pauschalbetrag gesprochen. Für die Wahl eines 
geeigneten Modells sind neben dem Grad der 
Beeinträchtigung und dem Einsatzbereich auch 
eine Vielzahl weiterer Kriterien ausschlagge-
bend wie die individuellen Bedürfnisse der be-
treuten Person, die Handhabung, das Gewicht 
des Rollstuhls, die Transportmöglichkeiten sowie 
die Stabilität und Sicherheit. Ausserdem müs-
sen Körpergrösse, Gewicht, Bewegungsmöglich-
keiten und der allgemeine Gesundheitszustand 
berücksichtigt werden. Schliesslich werden die 
passende Sitzbreite, Sitztiefe und Rückenstütze 
und dergleichen bestimmt. Je nach Bedarf kön-
nen zusätzliche Funktionen wie eine Stehfunktion 
oder spezielle Anpassungen sinnvoll sein. Wenn 
die Verordnung dies nicht vorsieht, kann die be-
treute Person das auf eigene Kosten ergänzen. 

Sara Grob: Die Auswahl muss also immer an die 
persönliche Lebenssituation angepasst werden, 
damit der Rollstuhl die grösstmögliche Selbst-
ständigkeit, Sicherheit und Teilhabe im Alltag er-
möglicht.

Mario Del Rio überprüft gemeinsam mit der betreuten Person, ob der Rollstuhl gut eingestellt ist
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Welche Kriterien sind den betreuten  
Personen wichtig? 
Mario Del Rio: Den betreuten Personen sind in 
der Regel sowohl der Komfort als auch das Aus-
sehen des Rollstuhls sehr wichtig. Wir bieten ih-
nen immer eine ganze Farbpalette an.

Wie zufrieden sind die betreuten  
Personen mit der Beratung durch  
Fachpersonen? 
Sara Grob: Sie sind mit der Beratung und Be-
treuung meist sehr zufrieden, da wir eine sehr 
gute Zusammenarbeit mit dem iwaz pflegen. Das 
Sechtbach-Huus wird von Mario del Rio betreut, 
der regelmässig vorbeikommt und notwendige 
Unterhaltsarbeiten durchführt. Durch den per-
sönlichen Kontakt kennt er die betreuten Perso-
nen und ihre Bedürfnisse. Bei auftretenden Prob-
lemen kann er gezielt Anpassungen vorschlagen 
und dazu beitragen, dass das Hilfsmittel weiter-
hin optimal genutzt werden kann. Die Hilfsmittel 
bleiben im Eigentum der IV oder SUVA und wer-
den in der Regel über einen Zeitraum von sechs 
Jahren abgeschrieben. Während dieser Zeit wer-
den die notwendigen Unterhaltsarbeiten finan-
ziert, damit sowohl die Funktionsfähigkeit als 
auch die Sicherheit der Hilfsmittel gewährleistet 
bleiben.

Gibt es betreute Personen, die ein  
Hilfsmittel wünschen, das sie nicht  
bekommen?
Sara Grob: Es gibt immer wieder betreute Perso-
nen, die Mühe mit der Selbsteinschätzung haben. 
Wenn jemand kognitive Beeinträchtigungen oder 
ein eingeschränktes Sichtfeld hat, kann er nicht 
mit einem Elektrorollstuhl auf der Strasse fahren. 
Es gibt auch Fälle, bei denen eine Verschlechte-
rung des Zustandes eine Neubeurteilung erfor-
dert. Wenn wir etwas beobachten, sprechen wir 
das mit der betreuten Person, der Familie oder 
dem Beistand an und empfehlen den Arzt einzu-
schalten.

Was sollten Hersteller von Hilfsmitteln 
aus Ihrer Sicht stärker berücksichtigen?
Mario Del Rio: Die Sicherheit der Hilfsmittel 
punkto Materialien ist sehr hoch. Da der Unter-
halt Pflicht ist, können allfällige Abnützungen bei 
Bremsen, Gurten und dergleichen behoben wer-
den. Das A und O sind also die Wahl des geeig-
neten Hilfsmittels und ein kompetenter, aufmerk-
samer Unterhalt. 

Wie sieht die Zukunft von Rollstühlen aus?
Mario Del Rio: Die Zukunft von Rollstühlen wird 
voraussichtlich deutlich intelligenter, vernetzter 
und individueller sein. Einige dieser Entwicklun-
gen zeichnen sich bereits heute ab. Die Integ-
ration intelligenter Assistenzsysteme kann die 
Sicherheit und Selbstständigkeit der Nutzenden 
erheblich erhöhen. Moderne Elektrorollstühle nut-
zen zunehmend Sensoren, Kameras und künst-
liche Intelligenz, um Hindernisse zu erkennen, 
Kollisionen zu vermeiden und selbstständig zu 
navigieren. Einige moderne Rollstuhlmodelle er-
möglichen bereits das Aufrichten in eine stehen-
de Position. Künftig könnten Rollstühle noch stär-
ker mit Exoskeletten kombiniert werden. Dadurch 
wäre es möglich, je nach Situation zwischen Sit-
zen, Stehen und sogar dem Zurücklegen kurzer 
Gehstrecken zu wechseln. Ein weiteres wichtiges 
Zukunftsthema sind alternative Steuerungsmög-
lichkeiten. Besonders vielversprechend sind Au-
gensteuerungen und sprachgesteuerte Systeme, 
die in naher Zukunft vermehrt zum Einsatz kom-
men dürften. Darüber hinaus wird derzeit an der 
Steuerung per Gedanken geforscht, bei der Nut-
zende den Rollstuhl mithilfe von Hirnsignalen be-
dienen kann.

Sara Grob: Für Menschen mit einer Beeinträchti-
gung kann der Fortschritt also mehr Selbststän-
digkeit, Flexibilität und Sicherheit bringen.

Bereit für den nächsten Einsatz: ein elegantes  
Elektromobil vor dem Sechtbach-Huus



Aktuelles 3/26  7

Die «Forced-Use-Therapie nach Utley/Woll®» in 
der Rehabilitationswohngruppe des Bärenmoos

Das Wohnhuus Bärenmoos arbeitet seit 
2020 eng mit der VIVO Neurorehab zu-
sammen, um den betreuten Personen 
der Rehabilitationswohngruppe eine 
spezialisierte physiotherapeutische Be-
treuung zu bieten. Dabei kommt ein be-
sonderer Ansatz der neurologischen 
Rehabilitation zum Einsatz: die «Forced-
Use-Therapie nach Utley/Woll®». Katari-
na Cobbaert, Geschäftsführerin der VIVO 
Neurorehab AG, erklärt den Therapiean-
satz und gibt im anschliessenden Inter-
view Einblicke in dessen Entwicklung 
und Anwendung.

Die «Forced-Use-Therapie nach Utley/
Woll®» – ein evidenzbasierter Ansatz für 
nachhaltige Rehabilitation
Die «Forced-Use-Therapie nach Utley/Woll®» ist 
ein spezialisierter Therapieansatz in der neuro-
logischen Rehabilitation. Er kommt insbesonde-
re bei Menschen zum Einsatz, die nach einem 
Schlaganfall, einem Schädel-Hirn-Trauma oder 
einer anderen neurologischen Erkrankung in ih-
ren Funktionen eingeschränkt sind. Im Mittel-
punkt steht die betroffene Körperseite. Sie wird 
gezielt und intensiv eingesetzt, damit vorhande-
ne Fähigkeiten wiederentdeckt, verbessert und 
im Alltag genutzt werden können.

Durch die wiederholte Auseinandersetzung mit 
konkreten Bewegungsaufgaben wird das Gehirn 
angeregt, neue Lösungswege zu entwickeln. Die 
Therapie basiert auf den Erkenntnissen der Neu-
roplastizität – der Fähigkeit des Gehirns, sich 
strukturell und funktionell neu zu organisieren. 
In der Praxis bedeutet dies, dass verlorene Funk-
tionen durch individuelles und intensives Training 
bestmöglich wiedererlangt werden können.

Dabei geht es nicht allein darum, einzelne Bewe-
gungen zu trainieren. Entscheidend ist, dass die 
neu erlernten Fähigkeiten für die betroffene Per-
son im Alltag einen konkreten Nutzen haben – 
beispielsweise beim Treppensteigen, beim Essen 
mit Messer und Gabel, beim Stabilisieren einer 
Pfanne mit der betroffenen Hand während des 
Kochens, bei der selbstständigen Nutzung öffent-
licher Verkehrsmittel oder bei anderen alltägli-

chen Aktivitäten, die für die betroffene Person 
von Bedeutung sind.

Die Therapie verbindet fundierte therapeutische 
Prinzipien mit einem präzisen Verständnis von 
Bewegung. Bewegungsabläufe werden individu-
ell analysiert und das Training gezielt auf die per-
sönlichen Möglichkeiten und Ziele abgestimmt. 
Die hohe Trainingsintensität und die zahlrei-
chen Wiederholungen schaffen die Grundlage für 
nachhaltige Fortschritte. 

Wie ist das Therapiemodell entstanden?
Die Entwicklung der «Forced-Use-Therapie nach 
Utley/Woll®» begann bereits in den 1970er-
Jahren. Susan Woll und Jan Utley absolvierten 
damals eine Ausbildung bei Karl und Berta Bo-
bath und setzten sich intensiv mit der Frage 
auseinander, wie Menschen nach einer Hirnver-
letzung ihre Bewegungsfähigkeit wiedererlan-
gen können.

Aktuelles aus dem  
Wohnhuus Bärenmoos

Katarina  
Cobbaert und 
David Baixeras
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Therapie
sequenzen im 
Therapieraum 
und im Freien

Ein wichtiger Gedanke aus dieser Zeit war, dass 
betroffene Körperteile gezielt eingesetzt wer-
den müssen, damit Bewegung wieder möglich 
wird. Mit den Erkenntnissen aus der Neurowis-
senschaft und der Forschung zur Neuroplastizität 
entwickelte sich dieser Ansatz weiter.

Jan Utley erkannte zunehmend, dass das Ge-
hirn seine Strukturen und Funktionen verän-
dern und sich an neue Anforderungen anpassen 
kann. Durch gezieltes und intensives Üben kön-
nen deshalb Prozesse angestossen werden, die 
eine Neuorganisation im Gehirn unterstützen.
Diese Erkenntnisse wurden in die praktische The-
rapie übertragen und bilden bis heute eine wich-

tige Grundlage der «Forced-Use-Therapie nach 
Utley/Woll®»: Gezielte Bewegungen, viele Wie-
derholungen und individuelle Herausforderungen 
schaffen Möglichkeiten, neue Fähigkeiten zu ent-
wickeln und wieder mehr Selbstständigkeit im 
Alltag zu erreichen.

Was bedeutet das für die Neurorehabili-
tation in der Rehabilitationswohngruppe?
Nicht die Diagnose steht im Mittelpunkt, son-
dern die Person und das, was sie im Alltag wie-
der erreichen möchte. Ziel ist es, Schritt für 
Schritt möglichst viel Selbstständigkeit, Hand-
lungsfähigkeit und Lebensqualität zurückzuge-
winnen.
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Wie oft findet die Physiotherapie statt 
und wie viele Therapeutinnen und Thera-
peuten sind involviert?
Die Physiotherapie findet zweimal pro Woche 
statt. Dafür stehen zwei bis drei Therapeutin-
nen und Therapeuten der VIVO Neurorehab 
im Einsatz, die die betreuten Personen auf ih-
rem individuellen Rehabilitationsweg begleiten. 
Die Mitarbeitenden der VIVO Neurorehab haben 
den Forced-Use-Grundkurs nach Utley/Woll so-
wie verschiedene Aufbaukurse des Forced-Use-
Modells absolviert.

Wie ist die Zusammenarbeit mit der  
Rehabilitationswohngruppe?
Die Zusammenarbeit mit der Rehabilitations-
wohngruppe ist immer sehr gut, herzlich und 
professionell. Auch der Austausch ist sehr gut. 
Wir bekommen wichtige Informationen von den 
Betreuungspersonen und wir informieren gleich-
zeitig über die Fortschritte in der Physiotherapie. 
Zum Beispiel, wenn eine betreute Person wieder 
selbstständig mit Nordic-Walking-Stöcken gehen 
kann und den Rollstuhl nur noch für längere Stre-
cken benötigt.

Die Mitarbeitenden der Rehabilitationswohngrup-
pe konnten auch an einer Weiterbildung zur For-
ced-Use-Therapie teilnehmen. Diese wurde von 
einer erfahrenen Kollegin geleitet, die als In-
struktorin für diese Therapieform tätig ist.

Wie sind die Erfahrungen der betreuten 
Personen?
Die Therapie wird stets an die individuellen Mög-
lichkeiten, Bedürfnisse und persönlichen Ziele der 
betreuten Personen angepasst. Die Trainingsse-
quenzen sind jedoch bewusst anspruchsvoll. Das 
ist notwendig, um die motorische Rehabilitation 
bestmöglich zu fördern und vorhandene Fähig-
keiten weiterzuentwickeln.

Wie werden Fortschritte wahrgenommen 
und was bedeuten sie für den Alltag?
Wenn betreute Personen wahrnehmen, dass 
sie im Alltag selbstständiger werden und weni-
ger Unterstützung benötigen, wird dies oft als 
bedeutender Fortschritt erlebt. Diese Entwick-
lung stärkt das Selbstvertrauen und erleichtert 
die Bewältigung alltäglicher Aufgaben. Auch für 
uns Therapeutinnen und Therapeuten sind sol-
che Entwicklungen motivierend. Es ist beeindru-
ckend zu erleben, wenn Menschen im Rollstuhl 

ins Bärenmoos eintreten und beim Austritt wie-
der selbstständig gehen oder ihren Alltag deut-
lich eigenständiger bewältigen können. Solche 
Fortschritte mitzuerleben, ist für uns etwas ganz 
Besonderes.

Wie geht es nach dem Aufenthalt in der 
Rehabilitationswohngruppe weiter?
Nach den 18 Monaten in der Rehabilitations-
wohngruppe besteht die Möglichkeit, die Reha-
bilitation bei der VIVO Neurorehab in Zürich- 
Witikon weiterzuführen. Viele ehemalige betreu-
te Personen nutzen dieses Angebot und profitie-
ren von einer kontinuierlichen therapeutischen 
Begleitung.

Therapie braucht Raum und Zeit – 
im wörtlichen wie im übertragenen 
Sinn.

Deshalb möchten wir an dieser Stelle 
auf das Spendenprojekt «Therapie-
raum» auf Seite 14 verweisen.

Katarina Cobbaert ist Geschäftsführerin  
der VIVO Neurorehab AG und verfügt 
über langjährige Erfahrung in der neurologi-
schen Rehabilitation. Nach ihrem Abschluss 
als Physiotherapeutin in Schweden im Jahr 
1983 arbeitete sie in verschiedenen Rehabi-
litationszentren in der Schweiz und den USA 
und vertiefte ihre Kenntnisse in verschiede-
nen neurorehabilitativen Behandlungsme-
thoden.

Anfang der 2000er-Jahre lernte sie im Rah-
men eines Aufbaukurses Jan Utley und Su-
san Woll persönlich kennen. Diese Begeg-
nung überzeugte sie vom grossen Potenzial 
ihres Ansatzes für eine möglichst optimale 
motorische Rehabilitation. 

In den folgenden Jahren absolvierte Katari-
na Cobbaert zahlreiche Weiterbildungen und 
Aufbaukurse bei Jan Utley und Susan Woll. 
Im Jahr 2012 schloss sie die Ausbildung zur 
«Forced Use Clinical Specialist» erfolg-
reich ab.
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Kommunikation trotz Aphasie: Wege, Strategien 
und Hilfsmittel

Wenn die richtigen Worte fehlen, bedeu-
tet das nicht, dass auch die Gedanken 
fehlen. Für Menschen mit Aphasie kann 
es im Alltag jedoch schwierig sein, Wün-
sche, Bedürfnisse oder Gedanken aus-
zudrücken. Strategien und Hilfsmittel 
können dabei unterstützen, Kommunika-
tion wieder möglich zu machen und die 
Selbstständigkeit zu erhalten. Im Mittel-
punkt steht dabei nicht nur das Wieder-
erlernen von Sprache, sondern vor allem 
die Möglichkeit, sich im Alltag mitzutei-
len und am sozialen Leben teilzunehmen.

Aphasie ist eine Sprachstörung, die durch die 
Schädigung des Gehirns entsteht. Sie tritt häufig 
infolge eines Schlaganfalls auf, kann aber auch 
durch eine Hirnblutung, einen Hirntumor oder 
eine andere Art von Hirnverletzung verursacht 
werden. Je nach Ausprägung können das Spre-
chen, das Sprachverständnis, das Lesen und das 
Schreiben unterschiedlich stark beeinträchtigt 
sein.

In der Schweiz sind jährlich rund 5‘000 Menschen 
von Aphasie betroffen. Etwa zehn Prozent sind 60 
Jahre oder jünger und stehen damit häufig noch 
im Berufsleben.

Wichtig ist: Aphasie bedeutet nicht, dass ein 
Mensch weniger intelligent ist. Viele Betroffene 
wissen genau, was sie sagen möchten, finden 
aber die passenden Wörter nicht oder können 
ihre Gedanken nicht wie gewohnt ausdrücken. 
Die Gedanken sind vorhanden, doch ihr Ausdruck 
nach aussen fällt schwer. Für den Betreuungsall-
tag ist es deshalb wichtig, nicht nur die Diagno-
se, sondern vor allem die individuellen Fähigkei-
ten eines Menschen zu kennen. 

Hilfsmittel 
Wenn das Sprechen schwerfällt, können ver-
schiedene Hilfsmittel die Verständigung im All-
tag erleichtern. Dabei geht es nicht darum, die 
Sprache zu ersetzen, sondern darum, zusätzli-
che Möglichkeiten zu schaffen, sich mitzutei-
len. Fotos, Bilder, Symbole oder einzelne Wörter 
können dabei helfen, Bedürfnisse, Wünsche und 
Gedanken auszudrücken. Eine Person kann bei-
spielsweise auf ein Getränk, einen Ort oder eine 
vertraute Person zeigen, wenn ihr das passende 
Wort gerade nicht einfällt.

Auch persönliche Kommunikationsbücher oder 
Tafeln können eine wertvolle Unterstützung sein. 
Sie lassen sich individuell gestalten und mit Be-
griffen, Bildern und Fotos aus dem persönlichen 

Aktuelles aus dem  
Wohnhuus Meilihof

Vier Hauptformen der Aphasie
Bei einer Broca-Aphasie ist die Sprache häufig langsam, stockend und angestrengt. Das Sprachverständnis bleibt 
dagegen vergleichsweise gut erhalten. Den Betroffenen fällt es vor allem schwer, passende Wörter zu finden und 
vollständige Sätze zu bilden. Aus «Ich muss zum Arzt gehen» kann beispielsweise «Ich … Arzt … gehen» werden. 

Bei einer Wernicke-Aphasie ist die Sprache meist flüssig und wirkt auf den ersten Blick oft unauffällig. Inhalt-
lich kann das Gesagte jedoch schwer verständlich sein. Betroffene verwenden mitunter falsche oder neu gebilde-
te Wörter und haben häufig Schwierigkeiten, Gesprochenes richtig zu verstehen. So kann beispielsweise jemand 
sagen: «Ich mache den Kuchen mit dem Messer», obwohl eigentlich gemeint ist: «Ich schneide den Kuchen mit 
dem Messer.»

Bei der amnestischen Aphasie stehen Wortfindungsstörungen im Vordergrund. Die Betroffenen wissen häufig 
genau, was sie sagen möchten, kommen aber nicht auf das passende Wort. Sie versuchen deshalb, es zu um-
schreiben. Aus «Kugelschreiber» wird beispielsweise «das Ding zum Schreiben». 

Die globale Aphasie ist die schwerste Form. Sowohl das Sprechen als auch das Sprachverständnis können stark 
beeinträchtigt sein. Häufig sind zusätzlich Lesen und Schreiben betroffen. Ein Betroffener kann beispielsweise auf 
eine Schere zeigen, jedoch das Wort nicht finden und aussprechen.
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Umfeld ergänzen. So stehen wichtige Informa-
tionen genau dann zur Verfügung, wenn sie ge-
braucht werden. Mit zunehmendem Bedarf kön-
nen auch elektronische Hilfsmittel wie Tablets mit 
speziellen Kommunikations-Apps eingesetzt wer-
den. Sie ermöglichen es, Bilder, Wörter oder gan-
ze Aussagen auszuwählen und bei Bedarf über 
eine Sprachausgabe hörbar zu machen.

Welche Unterstützung geeignet ist, hängt von 
den individuellen Fähigkeiten, Bedürfnissen und 
Vorlieben der betroffenen Person ab. Entschei-
dend ist deshalb, gemeinsam auszuprobieren, 
was im Alltag tatsächlich hilfreich ist. Ein Hilfs-
mittel kann besonders dann wertvoll sein, wenn 
es selbstständige Kommunikation ermöglicht und 
der betroffenen Person mehr Sicherheit und Be-
teiligung gibt.

Umgang mit Menschen mit Aphasie im 
Betreuungsalltag
Oft ist bereits der erste Kontakt bei der Wohn-
platzbesichtigung aufschlussreich. Schon beim 
Erstgespräch zeigt sich, wie stark die Sprachbe-
einträchtigung den Alltag eines Menschen prägt 
und wie unterschiedlich Betroffene und ihre An-
gehörigen damit umgehen. Angehörige haben 
häufig Mühe, die sprachlichen Schwierigkeiten 
richtig einzuschätzen, und übernehmen deshalb 
unbewusst das Gespräch. Viele Betroffene kom-
men zudem ohne vorgängige logopädische oder 
neuropsychologische Abklärung in das Wohnhuus 
Meilihof. Nicht selten erleben sie erst dann, dass 
Kommunikation trotz der Aphasie möglich ist – 
wenngleich auf ganz andere Weise, als sie es bis-
her gewohnt waren.

Eine besondere Herausforderung besteht darin, 
dass Betroffene ihre eigenen sprachlichen Mög-

lichkeiten nicht immer realistisch einschätzen 
können. Sie können beispielsweise den Eindruck 
haben, sich verständlich auszudrücken, während 
für ihr Gegenüber nur einzelne Laute oder kaum 
verständliche Wortfolgen wahrnehmbar sind. 
Gleichzeitig müssen Angehörige und Betroffene 
lernen, mit der veränderten Situation umzuge-
hen. Dieser Prozess läuft nicht immer parallel ab. 
Was für die eine Seite bereits selbstverständlich 
erscheint, kann für die andere noch mit Verlust, 
Frustration oder Überforderung verbunden sein. 
Gerade deshalb kann Kommunikation innerhalb 
der Familie und dem Umfeld zu einer grossen He-
rausforderung werden.

Im Betreuungsalltag nehmen die Mitarbeitenden 
eine wichtige Rolle ein. Entscheidend ist eine ge-
duldige, wertschätzende und individuell ange-
passte Kommunikation. Menschen mit Aphasie 
benötigen häufig mehr Zeit, um einen Gedanken 
zu formulieren. Sie zu unterbrechen oder ihre Ant-
wort vorwegzunehmen, kann dazu führen, dass sie 
sich noch weniger zutrauen. Kurze, verständliche 
Sätze und geschlossene Fragen, die mit «Ja» oder 
«Nein» beantwortet werden können, erleichtern 
den Austausch. Gestik, Mimik, Bilder oder Gegen-
stände können zusätzlich helfen, eine Botschaft 
zu vermitteln. Mit der Zeit entwickeln die Mitar-
beitenden ein Gespür dafür, welche Kommunika-
tionsformen bei der jeweiligen Person geeignet 
ist. Ebenso wichtig ist es, Menschen mit Aphasie 
aktiv in die Gestaltung ihres Alltags einzubezie-
hen. Sie sollen weiterhin ihre Wünsche äussern, 
Entscheidungen treffen und Einfluss auf ihr Um-
feld nehmen können. Je besser die Mitarbeitenden 
die betreuten Personen kennen, desto leichter fällt 
es ihnen, vorhandene Fähigkeiten und individuel-
le Ausdrucksformen wahrzunehmen – auch dann, 
wenn diese nicht über Sprache funktionieren.

Kommunika-
tionsbuch von 
Komet 800, 
links, Tablet, 
rechts
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Im Wohnhuus Meilihof gibt es dafür verschiede-
ne Möglichkeiten. In einer Anliegenbox können 
betreute Personen Themen sammeln, die später 
im Stockwerksgespräch besprochen werden. Mit-
arbeitende unterstützen sie dabei, ihre Anliegen 
schriftlich festzuhalten. So könnte eine betreu-
te Person mit Aphasie beispielsweise mitteilen, 
dass es ihr abends auf dem Stockwerk zu laut 
ist. Eine wichtige Orientierungshilfe bieten auch 
Piktogramme und die Tafeln mit Fotos der anwe-
senden Mitarbeitenden. Wer sich einmal nicht an 
einen Namen erinnern kann, braucht nur auf das 
entsprechende Foto an der Puzzlewand zu zei-
gen. Menschen mit Aphasie finden zudem oft ei-
gene Wege, ihre Anliegen mitzuteilen. Sie gehen 
beispielsweise direkt an den Ort, an dem ein Pro-
blem besteht, oder zeigen auf einen Gegenstand 
oder eine Situation. Damit geben sie den Mit-
arbeitenden wichtige Hinweise auf ihr Anliegen.

Missverständnisse gehören zum Alltag und kön-
nen frustrierend sein. Diesen Frust auszuhalten 
und gemeinsam nach anderen Wegen der Ver-
ständigung zu suchen, ist ein wichtiger Bestand-
teil gelingender Kommunikation und trägt dazu 
bei, Missverständnisse zu verringern. Gleichzei-
tig können solche Erfahrungen den Zugang zu 
unterstützenden Hilfsmitteln erleichtern und de-
ren Akzeptanz fördern. Manche betreuten Per-
sonen stehen diesen zunächst ablehnend ge-
genüber. Es braucht Zeit, Geduld und manchmal 
mehrere Anläufe, bis eine Unterstützung tatsäch-
lich als hilfreich und entlastend erlebt wird.

Besonders verletzend ist es für viele Betroffene, 
wenn ihr Gegenüber aufgrund der Sprachstörung 

automatisch davon ausgeht, dass sie auch Unter-
stützung im kognitiven oder intellektuellen Be-
reich benötigen. Tomi wollte beispielsweise plötz-
lich nicht mehr mit dem Taxi fahren. «Die Fahrer 
haben mich jeweils am Arm gepackt und aus dem 
Fahrzeug gezogen, weil ich mich nicht verbal ver-
ständigen konnte.» Für ihn war dieses Verhalten 
offenbar ein deutliches Signal: «Man traute mir 
nicht zu, selbstständig aus dem Fahrzeug zu stei-
gen.» Heute benutzt er stattdessen den ÖV. 

Diese Erfahrung zeigt, wie schnell eine Sprach-
störung zu falschen Annahmen über die Fähigkei-
ten eines Menschen führen kann. Nicht sprechen 
können bedeutet nicht, nichts zu verstehen. Und 
nicht auf Anhieb antworten zu können, bedeutet 
nicht, keine eigene Meinung zu haben oder keine 
eigenen Entscheidungen treffen zu können. Und 
Esther fügt hinzu: «Für Menschen, die mich gut 
kennen, sich Zeit nehmen oder darin geübt sind, 
mir zuzuhören, ist es sogar möglich, mich ohne 
Hilfsmittel zu verstehen. Solche Gespräche sind 
für mich und mein Gegenüber besonders schöne 
und bereichernde Momente.»

Die Auswirkungen einer Aphasie reichen weit 
über die Sprache hinaus. Sie können dazu füh-
ren, dass Betroffene sich weniger an Gesprächen 
und an der Gestaltung ihres Alltags beteiligen, an 
Selbstbestimmung verlieren und sich zunehmend 
isoliert oder hilflos fühlen. Umso wichtiger ist es, 
Menschen mit Aphasie nicht auf ihre Sprachstö-
rung zu reduzieren. Wer ihnen Zeit gibt, genau 
hinschaut und verschiedene Wege der Kommu-
nikation zulässt, schafft Raum für Teilhabe und 
Selbstbestimmung.

Esther vor der 
Puzzlewand, 
die ihre Idee 
war, links, 
Tomi, rechts
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Stabsübergabe – Abschied von Mike Ingelsberger
Die Funktion des Leiters Finanzen stellt eine 
Schlüsselposition in der Stiftung WFJB dar. Sie 
umfasst bis heute nicht nur die Erstellung des 
Budgets, der Quartals- und Jahresabschlüsse, 
des Jahresberichts sowie der übrigen finanziellen 
Berichterstattung und die Sicherstellung der Fi-
nanzierung über die Betriebsbeiträge der Kanto-
ne, sondern auch sämtliche administrativen und 
finanziellen Prozesse im Zusammenhang mit den 
betreuten Personen, einschliesslich des damit 
verbundenen Controllings und Reportings.

Mir war und ist bewusst, dass sich über die Jah-
re viele Aufgaben und Verantwortlichkeiten an-
gesammelt haben. Die bald 16 Jahre in dieser 
Position waren für mich sehr erfüllend und ha-
ben mir ermöglicht, ein grosses Know-how in den 
teilweise äusserst komplexen Themen aufzubau-
en. Dennoch habe ich mich entschieden, mich 
per Mitte 2027 frühpensionieren zu lassen, um 
anderen Lebensbereichen mehr Zeit und Raum 
zu geben. Meine Pläne habe ich bereits im Ja-
nuar 2025 kommuniziert, im Bewusstsein, dass 
die Trennung der Aufgabenbereiche, die Suche 
nach geeigneten Nachfolgern und deren sorgfäl-
tige Einarbeitung Zeit benötigen würden.

Umso mehr hat es mich gefreut, mit Tamara Egli, 
einer langjährigen Mitarbeitenden und ehemali-
gen Teamleiterin im Wohnhuus Bärenmoos, eine 
engagierte Nachfolgerin mit fundierten Kennt-
nissen der betreuten Personen, der Betreuungs-
herausforderungen und der Stiftungskultur ge-
funden zu haben. Seit ihrem Eintritt in die neu 
geschaffene Fachstelle Betreuten-Akquise/-Ad-
ministration am 1. Oktober 2025 hat sie sich 
umfassend in diese Themen eingearbeitet und 
seit Sommer 2026 diesen Teil meiner bisheri-
gen Aufgaben übernommen. Dadurch konnte ich 
Ressourcen für die Einarbeitung meiner Nach-
folgerin in die Kernaufgaben des Leiters Finan-
zen schaffen.

Am 1. Juli 2026 startete Nadja Demuth, Fachfrau 
Finanz- und Rechnungswesen mit breiter Bran-
chenerfahrung. Sie übernimmt die Finanzaufga-
ben des Leiters Finanzen, fungiert als zentrale 
Schnittstelle zur Geschäftsleitung und Fachstelle 
Betreuten-Akquise/-Administration sowie als An-
sprechpartnerin für Kantone, Behörden und Auf-
sichtsorgane. Zudem wird sie die Mitarbeitenden 

der Buchhaltung führen. Aufgrund der komple-
xen Anforderungen der Sozialbranche wird die 
Einarbeitung in das notwendige Spezialwissen 
Zeit benötigen. Wir sind jedoch überzeugt, dass 
das gemeinsame Jahr einen sicheren und nach-
haltigen Übergang ermöglicht. 

All diese Veränderungen bedingen auch einen 
Veränderungsprozess innerhalb der Geschäfts-
stelle. So hat Esther Hilbrands zusätzlich zu ihren 
vielfältigen Aufgaben als Geschäftsführerin per 
1. Juli 2026 auch die Leitung der Geschäftsstelle 
samt der Personaladministration und den ande-
ren administrativen Aufgaben übernommen.

Dies alles schafft die Voraussetzungen dafür, dass 
die Stiftung WFJB auch in Zukunft gut und inno-
vativ aufgestellt ist. Fachliche Stabilität und die 
Kontinuität des Know-hows sind dabei entschei-
dende Faktoren für ihre nachhaltige Entwicklung. 
Mit der strukturierten Übergabe der Aufgaben an 
die «next generation» sind die Weichen gestellt. 
Ich freue mich darauf, im nächsten Sommer die 
Verantwortung mit gutem Gewissen übergeben 
zu können. Bereits heute wünsche ich der Stif-
tung WFJB und allen Mitarbeitenden nur das Bes-
te für die Zukunft.

Mike Ingelsberger

Mike Ingels-
berger, ganz 
rechts, mit dem 
Team Finanzen

Stiftung WFJB 
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Spendenprojekt: ein Therapieraum für die  
Rehabilitationswohngruppe, der Lebensqualität 
zurückbringt

Nach einer Hirnverletzung ist nichts mehr, wie 
es einmal war. Plötzlich werden alltägliche Din-
ge wie Gehen, Anziehen oder selbstständiges 
Handeln zu grossen Herausforderungen. In der 
Rehabilitationswohngruppe des Wohnhuus Bä-
renmoos in Thalwil begleiten wir Menschen auf 
ihrem Weg zurück in ein möglichst selbstbe-
stimmtes Leben. Jeder kleine Fortschritt, jede 
neu erlernte Bewegung und jedes Erfolgserleb-
nis bedeutet ein Stück mehr Selbstständigkeit 
und Lebensqualität.

Damit die betreuten Personen dieses Ziel errei-
chen können, möchten wir unseren Therapie-
raum gezielt erweitern. Ein moderner und gut 
ausgestatteter Therapieraum ist weit mehr als 
ein Ort zum Trainieren – er schafft Perspektiven. 
Hier lernen Menschen unter anderem wieder si-
cher zu stehen und zu gehen, ihr Gleichgewicht 
zu tranieren und neues Vertrauen in den eigenen 
Körper zu gewinnen.

Für diese wichtige Arbeit benötigen wir moder-
ne Therapiegeräte. Geplant sind zwei höhenver-
stellbare Therapieliegen, die eine gezielte Bewe-
gungs- und Körpertherapie ermöglichen, sowie 
ein Freistehbarren – ein unverzichtbares Hilfs-
mittel für das Training von Gehfähigkeit, Gleich-
gewicht und Kraft.

Für die Anschaffung dieser Geräte benötigen wir 
rund CHF 17’000.

Mit Ihrer Spende schenken Sie weit mehr als 
neue Therapiegeräte. Sie schenken Menschen 
die Chance, ihren Alltag wieder selbstständig zu 
meistern. Jeder Beitrag hilft, Lebensqualität zu-
rückzugewinnen und neue Zukunftsperspektiven 
zu schaffen. 

Herzlichen Dank, dass Sie diesen Weg mit uns 
gehen und Fortschritt möglich machen.

Lesen Sie auch den Beitrag ab Seite 7, in dem 
Sie viel über die neurologische Rehabilitation und 
das angewandte Therapiemodell in der Rehabili-
tationswohngruppe erfahren.

Stiftung WFJB 

Spendenkonto

IBAN CH18 0900 0000 8001 4360 7

Vermerk «Therapieraum»

Freistehbarren, oben, Therapieliege, unten
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Aktuell im Shop

Anzünderli – klein im Format, gross in der Wirkung, 
6 oder 10 Stück, CHF 6.00 bzw. 10.00

Praktisches, stilvolles 3er-Schalen-Set für Saucen, 
Dips und Beilagen. Ideal für Raclette, Fondue, Apéro 
und Partys, CHF 38.00

Holzbretter in diversen Grössen und  
Ausführungen, ab 25.00 

Wohnhuus Meilihof

02.10.2026 Wildabend im HofKafi mit  
Voranmeldung, um 18.00 Uhr

13.11.2026 Metzgete im HofKafi mit  
Voranmeldung, um 18.00 Uhr

06.12.2026 Adventsfester mit Besuch vom 
Samichlaus, mit Raclette, Punsch 
und Glühwein, um 18.00 Uhr

Shop  
Öffentliche Anlässe

Sechtbach-Huus

06.11.2026 Öffentliches Wildessen, 
ab 17.00 Uhr

08.11.2026 Basar Stadel,
ab 11.00 Uhr

27.11.2026 –
29.11.2026

Weihnachtsmarkt Bülach

02.12.2026 PR-Weihnachtsaktion  
mit Lernenden

05.12.2026 Weihnachtsmarkt Baden

Wohnhuus Bärenmoos

30.10.2026 Halloween-Party,
18.00 bis 22.00 Uhr

02.12.2026 Öffentliches Grittibänzlem,
13.30 bis 15.30 Uhr

04.12.2026 Weihnachtsmarkt Thalwil
15.00 bis 21.00 Uhr

Weihnachtsgeschenke gesucht?

Lassen Sie sich von der vielfältigen und attrak-
tiven Produkteauswahl in unserem Online-
Shop auf www.wfjb.ch und in den Wohn-
häusern der Stiftung WFJB inspirieren. So 
bereiten Sie nicht nur den Beschenkten eine 
Freude, sondern unterstützen gleichzeitig Men-
schen mit körperlicher Beeinträchtigung. 



Unsere Angebote

Stiftung WFJB

Im Bärenmoos 6 
8942 Oberrieden 
Tel. 044 720 19 22

Spendenkonto: 
IBAN CH18 0900 0000 8001 4360 7

Sechtbach-Huus

Gartematt 1 
8180 Bülach 
Tel. 043 411 43 43

Spendenkonto: 
IBAN CH93 0900 0000 8503 0900 8

Wohnhuus Bärenmoos

Im Bärenmoos 6 
8942 Oberrieden 
Tel. 044 720 19 00

Spendenkonto: 
IBAN CH10 0900 0000 8001 5577 9

Wohnhuus Meilihof

Dorfstrasse 3c 
8925 Ebertswil 
Tel. 043 366 10 40

Spendenkonto: 
IBAN CH52 0900 0000 8708 5201 8

Die Kompetenzzentren für Menschen  
mit einer Hirnverletzung oder  
körperlichen Beeinträchtigung an  
drei Standorten
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